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Urbanität - Beiträge zu einem verhaltenstheoretischen 
und planungsbezogenen Konzept 

Kurzfassung 

Mit dem Aufkommen der postmodernen Kultur ist auch die Diskussion über 
verschiedene Formen von "Urbanität" wieder in Gang gekommen, nach­
dem diese Thematik - angeregt besonders durch die Bücher von JANE 
JACOBS und HANS P. BAHRDT - schon in den 60er Jahren im Blickpunkt des 
Interesses gestanden war. Allerdings besteht weiterhin keine Einigkeit über 
die Deutung des Begriffes, und es gibt daher auch verschiedenste planerische 
Ansätze zur Realisierung entsprechender Leitbilder. Ihre Wirksamkeit 
bleibt allerdings oft beschränkt. In diesem Beitrag wird versucht, ein 
verhaltenstheoretisches Konzept zu entwickeln, das von verschiedenen 
Grundmerkmalen ausgeht (individuelle Lebensstile, Organisationsmuster 
der städtischen Gesellschaft, Eigenschaften städtischer baulicher Struktu­
ren). Urbanität wird definiert als Erlebnisinhalte (Lebensgefühle), welche 
Outputs von städtischen Aktivitätenmustern bilden und deren Intensität 
von der Existenz spezieller Raumstrukturen abhängt. Aus der genaueren 
Analyse dieses "Produktionsapparates" werden Strategien zur Planung von 
Urbanität abgeleitet. 

1 Problemstellung 

In jüngster Vergangenheit hat sich die 
sog. "Neue Urbanität" zu einer wichti­
gen Zielkategorie der Stadtplanung 
entwickelt. Dies steht besonders im Zu­
sammenhang mit dem sukzessiven Be­
deutungsverlust des wirtschaftlichen 
Produktionsregimes der Massenpro­
duktion (Fordismus), dessen städti­
sches Raumbild (Hauptmerkmale: 
funktional, autogerecht, Anspruch auf 
soziale Egalität und Vereinheitlichung 
der Kultur, "Stadt als Betrieb") eben­
falls in die Krise geraten ist. Mit dem 
Aufkommen der postmodernen Kultur 
(in Philosophie, bildender Kunst, 
Architektur, Literatur, Musik und vor 
allem auch in einer neuen Ästhetik des 
Konsums und der Lebensführung) be­
gannen sich auch die Ansprüche an die 
Stadtzentren zu wandeln, und der städ­
tische Raum "erwies sich als der ent­
scheidende Ort, über den die Verknüp­
fung der verschiedenen Umbruchs­
momente in Kultur, Ökonomie und 
Politik zu einer neuartigen Konfigura­
tion" erfolgte (1). 
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Um den veränderten Orientierungen in 
Konsum und Kultur Rechnung zu 
tragen und um den wirtschaftlichen 
Standortanforderungen des neuen 
Produktionsregimes der "flexiblen 
Akkumulation" (Konkurrenz der 
Städte um attraktive Unternehmen, vor 
allem des Dienstleistungssektors) zu 
genügen, werden besonders die Stadt­
zenten wieder urban gemacht: "Die 
Stadt soll nicht nur funktionieren, son­
dern als kulturelle Form ge- und vor 
allem erlebt werden" (2). Solche stadt­
entwicklungspolitischen Ziele haben 
etwa auch in die Planungsdiskussion 
der Stadt Frankfurt a.M. Eingang ge­
funden, wo sogar von den Grünen ein 
entsprechendes Leitbild (Bezugsfigur 
des "urbanen Flaneurs") vertreten 
wurde. Mit dieser zunehmenden Be­
deutung von "Neuer Urbanität" als 
politischer Zielvorstellung ergeben 
sich die Fragen nach 

- einem operationalen theoretischen 
Konzept zu diesem Begriff, der in 
der Wissenschaft, aber auch in der 
Alltagsdiskussion mit sehr verschie­
denen Inhalten verbunden wird; 

- den Möglichkeiten der Realisierung 
von entsprechenden Leitbildern mit 
planerischen Instrumenten. 

Der vorliegende Beitrag konzentriert 
sich vor allem auf die erstgenannte 
Fragestellung, geht aber im letzten Ab­
schnitt auch auf die Planung von Urba­
nität ein. 

2 Grundmerkmale 
von "Urbanität" 

In der Literatur gibt es eine Reihe von 
Versuchen, Urbanität zu definieren. In 
der Regel (3) werden auf diesen Begriff 
bezogen: 
- Merkmale bestimmter Lebensstile, 

- Organisationsmuster der städti-
schen Gesellschaft und 

- Eigenschaften städtischer baulicher 
Strukturen. 

Bisher fehlt aber die "Verknüpfung" 
dieser Elemente zu einem mehr oder 
minder akzeptierten theoretischen 
Konstrukt, demgemäß gibt es auch 
keine anerkannten Methoden zur empi­
rischen Erfassung von Urbanität. 
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Mit Urbanität wird aber zum Teil auch 
eine utopische Komponente verbun­
den. So etwa bei H. HÄUSSERMANN und 
W. SIEBEL (4): "Urbanität bezeichnet 
eine besondere Lebensweise des Städ­
ters, deren Besonderheit in der Per­
spektive der Befreiung liegt: aus den 
Zwängen der Natur, der politischen 
Herrschaft, der sozialen Kontrollen 
und der Ungleichheit. Damit kenn­
zeichnet Urbanität zugleich alltägliche 
Lebenspraxis und ein utopisches Bild 
vom humanen Leben". 

Ohne Frage stellen etwa die Überwin­
dung sozialer Ungleichheiten oder die 
vermehrte politische Partizipation der 
Einwohner wichtige Randbedingun­
gen für die Entwicklung städtischer 
Lebensweisen und die Ausprägung von 
Stadtkultur dar. Die vorliegende Arbeit 
beschränkt sich aber nur auf die Ana-
1 yse des Verhaltens der Stadtbevölke­
rung, durch das Urbanität entsteht, so­
wie auf den dazu erforderlichen "Pro­
duktionsapparat" und die Möglichkei­
ten seiner Beeinflussung mit planeri­
schen Mitteln. Die utopischen Aspekte 
bleiben ausgeklammert, zum Teil aus 
pragmatischen Gründen, zum Teil aber 
auch deswegen, weil derzeit kaum auch 
nur einigermaßen einheitliche Vorstel­
lungen darüber bestehen, wie man dem 
partiellen Versagen marktwirtschaft­
lich orientierter Demokratien entge­
genwirken könnte (5). 

Man darf auch nicht übersehen, daß die 
historischen Vorbilder "urbaner Ideo­
logien" - die antike Polis und die mit­
telalterliche Bürgerstadt - keineswegs 
als nur halbwegs "gerechte" soziale 
und politische Systeme bezeichnet 
werden können, wie dies die Vertreter 
einer politisch akzentuierten Defini­
tion von Urbanität (6) offenbar unter­
stellen: Auch hier waren bedeutende 
Gruppen der Gesellschaft massiv be­
nachteiligt und von vielen städtischen 
Freiheiten ausgeschlossen; die Utopien 
von Architekten und Soziologen sind 
bisher nirgends realisiert worden. 

Den Ausgangspunkt der Überlegungen 
bildet eine kurze Diskussion der 
genannten Teilaspekte von Urbanität: 
"Lebensstil", "gesellschaftliche Orga­
nisationsmuster" und ''bauliche Struk-
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turen". Auf dieser Grundlage basieren 
Ansätze zu einem integrierten Kon­
zept. 

3 Lebensstile 

Unter Bezugnahme auf die soziologi­
sche Rollentheorie kann man den 
Lebensstil eines Individuums als 
"Bündel" von sozialen Rollen 
beschreiben, die in einer bestimmten 
Phase des Lebenszyklus ausgeübt 
werden. Jede dieser Rollen ist durch 
ein bestimmtes ''Tätigkeitenmuster" 
charakterisiert: 1. erforderliche Tätig­
keiten, ohne deren Durchführung die 
Rolle nicht verwirklicht werden kann; 
2. erlaubte Tätigkeiten als "Hand­
lungsspielraum", für den weniger 
bindende Regeln gelten; 3. verbotene 
Tätigkeiten, die mit sozialen Sanktio­
nen bestraft werden (7). In der Regel 
bildet das Tätigkeitenmuster einer 
Rolle ein rhythmisches Phänomen: 
Viele Aktivitäten werden in bestimm­
ten zeitlichen Intervallen, auf bestimm­
ten Standorten im Stadtgebiet und im 
Kontakt mit bestimmten Personen­
gruppen wiederholt. 

Im Rollenbündel eines Lebensstils un­
terscheidet man zwischen sog. 
"Schlüssel-" und "Folgerollen", wobei 
sich die erstgenannte Kategorie auf die 
zentralen Funktionen im Lebensstil 
einer Person (und daher z.B. auf die 
Rollen im Berufs- und Ausbildungsbe­
reich) bezieht. Auf diesen zentralen 
Bereich des Rollenbündels sind die 
Aktivitäten der Folgerollen ab­
gestimmt, die vor allem den sozialen 
und den Freizeitbereich umfassen. 

Urbane Lebensstile müßten dadurch 
gekennzeichnet sein, daß ein mehr oder 
minder großer Anteil der Aktivitäten 
von "Schlüssel-" und/oder "Folgerol­
len" in Milieus mit besonderem städti­
schen Charakter ablaufen, also etwa in 
der City, in städtischen Subzentren, 
Mittelpunkten lokaler Wohnquartiere, 
eventuell in spezialisierten städtischen 
Kultur- und Freizeitbereichen u.a. In 
einer ersten Annäherung zur Erfassung 
von Urbanität über individuelle Aktivi­
tätenmuster könnte man also 

(1) 
einzelne Aktivitäten nach ihrem urba­
nen Charakter klassifizieren, und zwar 
nach den wesentlichen Unterschei­
dungsmerkmalen: Art der Aktivität als 
Element von "Schlüssel-" oder "Folge­
rollen", sozioökonomische und demo­
graphische Position der beobachteten 
Bezugsperson, kombinierte Wahr­
scheinlichkeiten der Ausübung von 
Aktivitäten in bestimmten zeitlichen 
Intervallen und auf bestimmten städti­
schen Standorttypen. 

(2) 
Aus solchen Klassifikationsergebnis­
sen läßt sich ein Spektrum von Lebens­
stilen unterschiedlichen Urbanitäts­
grades ableiten, wobei 

- "vollurbane Lebensstile" dadurch 
gekennzeichnet sind, daß sowohl die 
Schlüsselrolle als auch die Mehrzahl 
der Folgerollen auf Standorten ab­
laufen, die intensiv städtisch geprägt 
sind (City, Subzentren, Bereiche mit 
städtischen Spezialfunktionen). 

- "Teilurbane Lebensstile" haben hin­
gegen nur einen verminderten Bin­
dungsgrad an solche städtischen 
Milieus. Hier kann sich (etwa bei 
Tagespendlern) die Bindung auf 
mehr oder minder nur die Aktivitä­
ten der Schlüsselrolle beschränken, 
während die Folgerollen im subur­
banen oder ländlichen Raum ausge­
übt werden. Es gibt aber auch "teil­
urbane Lebensstile", die vor allem 
durch den "urbanen Charakter" der 
Folgerollen geprägt sind, während 
der städtische Bindungsgrad der 
Schlüsselrolle gering ist (z.B. 
Lebensstile von Hausfrauen). 

(3) 
Noch tiefere Einblicke in die verschie­
denen Formen von Urbanität zeigt eine 
zusätzliche Differenzierung von voll­
und teilurbanen Lebensstilen nach 
Merkmalen der Bezugspersonen (so­
zialer Status, Position im Lebens­
zyklus) sowie auch nach ihren bevor­
zugten städtischen Zielstandorten. Hier 
werden erste Unterschiede in der Nach­
frage nach Urbanität sichtbar, wie sie 
zwischen Jung und Alt bzw. sozialen 
Grund-, Mittel- und Oberschichten be­
stehen. 
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4 Gesellschaftliche 
Organisationsformen 

H.P. BAHRDTS Hypothese über die Be­
deutung der Polarität von Privatheit 
und Öffentlichkeit für die Ausbildung 
von Urbanität hat ihre Aktualität nicht 
verloren (8). Öffentlichkeit - als 
wesentliche Randbedingung urbanen 
Lebens - entsteht nach BAHRDT dort, 
wo "durch spezifische Stilisierung des 
Verhaltens dennoch Kommunikation 
und Arrangement zustandekom­
men" (9). Gerade durch die "lücken­
hafte Integration" von Individuen er­
geben sich besondere Chancen für viel­
fältige Formen der sozialen Kontakt­
nahme, die ein geschlossenes System -
etwa eine Dorfgemeinschaft - nicht 
kennt: "In einer Gesellschaft, in der es 
Öffentlichkeit gibt, finden wir daher 
eine große Variabilität der sozialen 
Kontakte: z.B. Kontakte von großer 
psychologischer Differenziertheit, 
aber auch völlig versachlichte" (10) . 
Nur hier ergeben sich Chancen zur 
Aufnahme einer Vielfalt von zwischen­
menschlichen Beziehungen: vom 
bloßen Beobachten über Kontakte auf 
verschiedenen Ebenen sozialer Distanz 
bis hin zur privaten Sphäre: "Trotz aller 
Kasuistik erlaubter Themen kann sich 
aus der Frage nach dem Weg ein Flirt 
entwickeln" (11). 

Unvollständige Integration ist aber 
gleichzeitig auch die Voraussetzung 
zum "Ausbau und der Kultivierung der 
engsten sozialen und dinglichen Um­
welt zu einem in sich geschlossenen 
System eigener Art" (12): der privaten 
Sphäre, die bei vollständiger sozialer 
Kontrolle ebenfalls nicht aufrechter­
halten werden kann. Somit stehen 
Öffentlichkeit und Privatheit in einer 
dialektischen Beziehung: Urbanität 
hängt auch davon ab, inwieweit in 
einem städtischen Lebensraum die 
baulichen und sozialen Bedingungen 
für die Entwicklung von Privatheit ge­
geben sind. 

Nicht folgen kann man drei Einwänden 
von H. HÄUSSERMANN und W. SIEBEL 
(13), die gegen die Relevanz des 
BAHRDT'schen Konzepts gerichtet 
sind: 
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- Nach der Meinung der beiden 
Autoren war die Polarität von 
Öffentlichkeit und Privatheit an die 
Lebenswirklichkeit bürgerlicher so­
zialer Gruppen gebunden und hat 
mit ihrem Niedergang an Bedeutung 
verloren; 

- Zudem sei das Konzept der "Privat­
sphäre" aus feministischer Perspek­
tive zu kritisieren und 

- schließlich zerreiße die Polarität die 
"Ganzheit des Lebenszusammen­
hanges". 

Es gibt genügend Beispiele, die zeigen, 
daß Öffentlichkeit und Urbanität nicht 
nur Phänomene der bürgerlichen Ge­
sellschaft in absolutistischen Regimen 
sind: Man denke etwa an die Beschrei­
bung des "Lebens", das zur Gründer­
zeit in den Zentren der Wiener Vor­
städte oder im Wiener Volksprater 
herrschte. Als modernen Präzedenzfall 
könnte man u.a. das "French Quarter" 
in New Orleans nennen, dessen Urba­
nität es zu einer Touristenattraktion 
ersten Ranges werden ließ. In histori­
scher Analyse ist zu erkennen, daß in 
den Städten des 19. und 20. Jahrhun­
derts sozial segregierte, aber nie völlig 
abgeschlossene "öffentliche Milieus" 
bestanden. Mit dem Abbau sozialer 
Disparitäten und der Bedeutungs­
zunahme sozialer Mittelschichten hat 
sich auch diese Segregation besonders 
insofern reduziert, als 

- die ehemals "bürgerlichen" urbanen 
Milieus sozial offener geworden 
sind, 

- während die neuen, an die Erforder­
nisse von Suburbanisationsprozes­
sen angepaßten Formen von Urbani­
tät (vor allem die "Erlebniswelten" 
großer Einkaufszentren) von vorne­
herein als "sozial neutral" konzipiert 
werden. 

In der Vergangenheit zeigte sich die 
Diskriminierung von Frauen u.a. in 
ihren eingeschränkten Möglichkeiten 
zur Partizipation an "öffentlichen" 
städtischen Milieus, ebenso war die 
"Privatsphäre" meist ein Bereich be­
sonderer Dominanz männlicher Herr­
schaft, aber natürlich bei weitem nicht 
der einzige. Aus emanzipatorischen 
Gründen die Gegensätze zwischen Öf­
fentlichkeit und Privatheit abzuschaf-

fen (statt weiter mit der Implementie­
rung von sozialen Normen fortzufah­
ren, die zu einer Gleichheit des Einflus­
ses beider Geschlechter in beiden Be­
reichen führen), hieße wohl: "das Kind 
mit dem Bade auszuschütten", um so 
mehr, als die Herstellung der "Ganzheit 
des Lebenszusammenhanges" immer 
ein (machtschaffendes und -erhalten­
des) Anliegen autoritärer Systeme war. 
Man denke in diesem Zusammenhang 
nur an die Prinzipien des sog. "soziali­
stischen Städtebaus". 

"Unvollständige Integration" und 
Öffentlichkeit konstituieren nach Mei­
nung vieler Stadtforscher und Ökono­
men den Nährboden für die Aus­
bildung vielfältiger, heterogener und 
sich in "Schnittmengen" überlagernder 
sozialer Netzwerke als Beziehungs­
geflechte zwischen Individuen mit un­
terschiedlichen persönlichen Ressour­
cen an Sach- und Humankapital. Die 
Existenz solcher Netzwerke 

- bildet eine wesentliche Komponente 
der städtischen Lebensqualität, dar­
über hinaus 

- ist sie aber auch als wichtige Voraus­
setzung für das Entstehen von wirt­
schaftlichen, kulturellen und gesell­
schaftlichen Innovationen anzu­
sehen. Soziale Netzwerke sind für 
Unternehmen des modernen Pro­
duktionsregimes der "flexiblen 
Akkumulation" wichtige Standort­
faktoren, da sie Chancen zur Kon­
taktnahme von komplementären 
wirtschaftlichen, politischen, kultu­
rellen u.a. Akteuren eröffnen. 

5 Städtebauliche Strukturen 

In der modernen Stadtsoziologie be­
zweifelt man den - etwa von J. JACOBS 
( 14) vertretenen - "physikalischen 
Determinismus", nach dem die 
Integration sozialer Szenen und die 
Ausbildung von Urbanität vor allem 
durch die Realisierung bestimmter 
städtebaulicher Konzeptionen zu errei­
chen ist. Die Eigenschaften der bau­
lichen Umwelt werden aber sehr wohl 
als wesentlich angesehen und wirken 
vor allem als "Engpaßfaktoren", die 
nur notwendige, aber allein nicht hin­
reichende Bedingungen für die Aus­
bildung von Urbanität darstellen. Im-
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mer mehr scheint sich die Ansicht 
durchzusetzen, daß die auf LE CoRBu­
SIER, GR0PIUS und andere Vertreter der 
"Charta von Athen" zurückgehende 
Modeme des europäischen Städtebaus 
zum Urbanitätsverlust geführt hat: 

- Einerseits durch die räumliche Tren­
nimg von städtischen Funktionen 
(wie Wohnen, Arbeiten, Kultur, Er­
holung u.a.), die in den städtischen 
Zentren zur Verarmung der Aktions­
räume führte, d.h. zur Verringerung 
der Chancen zum Hintereinander­
schalten von verschiedenen Aktivi­
täten innerhalb eines engeren räum­
lichen Einzugsbereichs und ohne 
größere Interaktionsaufwände: So 
wurde die Ausübung verschiedener 
voll- und teilurbaner Lebensstile er­
schwert bzw. unmöglich gemacht, 
zudem behinderte der (als Folge der 
Funktionstrennung) gestiegene Indi­
vidualverkehr Aktivitäten und fuß­
läufige Interaktionen im öffent­
lichen Raum. 

- Andererseits ist der Urbanitätsver­
lust auch auf das Abgehen von tradi­
tionellen europäischen Stadtgrund­
rissen mit von Häuserzeilen um­
rahmten Straßen und Plätzen, Bau­
block- und Parzellenstruktur u.a. zu­
rückzuführen. Statt dessen wurden 
Stadtlandschaften aus einzeln oder 
in Gruppen stehenden "Punkt-" und 
"Scheibenhochhäusern" entworfen, 
die von Freiflächen ( oft Parkan­
lagen) und großmaßstäbigen Ver­
kehrsflächen umgeben sind. Die 
"Verödung" von monofunktionalen 
Innenstadtbereichen, steigende Kri­
minalität in wenig frequentierten 
öffentlichen Räumen, die Stadt­
flucht der Oberschicht und erhöhte 
soziale Segregation waren die 
Folgen dieser architektonischen 
Konzeption. 

So kommt es zur Renaissance der 
wohlproportionierten "European City 
Street" mit möglichst multifunktiona­
ler Ausstattung als wiederentdecktem 
öffentlichen Kommunikationsraum, 
deren Typen und Gestaltungsprinzi­
pien von C. MouGHTIN (15) detailliert 
beschrieben werden: ''The European 
city street has two main functions: it is 
both a path and a place. lt is a means of 
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access and movement but also an arena 
for social expression. The street ... is 
not to be confused with the road, the 
purpose of which is to carry traffic 
between distant destinations." 

Nach K. LYNCH (16) wird das Erleben 
von Urbanität über Netzwerke aus 
Straßenabschnitten und Plätzen ("Kno­
ten") vermittelt, über welche die Fuß­
wege der Besucher verlaufen. Eine 
Straße kann die Funktion als "Pfad" 
vor allem dann erfüllen, wenn sie aus 
verschiedenen, nach Design und Akti­
vitätenmustern mehr oder minder diffe­
renzierten Erlebnisräumen ("places") 
"zusammengesetzt" ist. 

So soll sich für den Fußgänger eine 
Abfolge von vielfältigen Eindrücken 
ergeben: 

- die stimulierend wirken, etwa be­
züglich der Weiterführung oder der 
Neuaufnahme urbaner Aktivitäten, 
wie Studieren des Warenangebotes 
in den Schaufenstern, passive(= Be­
obachten) oder aktive (= ins Ge­
spräch kommen) Kontakte mit Pas­
santen u.a.; 

- die aber auch dazu beitragen, daß 
sich ein positives individuelles 
Image des gesamten urbanen Rau­
mes ausbildet. 

Dazu müssen urbane Straßen und 
Plätze bestimmten architektonischen 
Anforderungen genügen: 

- Vor allem wird - wie schon C. SITTE 
( 17) betont - das Entstehen urbaner 
Lebensgefühle entscheidend von der 
Geschlossenheit baulicher Ensem­
bles beeinflußt: ' 'The ideal street 
must form a completely enclosed 
unit! The more one's impressions are 
confined within it, the more perfect 
will be its Tableau. One feels at ease 
in a space where the gaze cannot be 
lost in infinity" ( 18). 

- Um diesen Eindruck der Geschlos­
senheit zu erreichen, sind Proportio­
nen zu wahren, vor allem bezüglich 
der Länge und Breite von Straßen 
und Plätzen, der Gebäudehöhe so­
wie des Ausmaßes der Bebauung 
von Straßenfronten und Platzseiten. 

- C. MouGHTIN (19) unterscheidet 
zwei Prototypen urbaner Straßen: 

1. Die "Repräsentationsstraße" 
(Grand Avenue), deren architektoni­
sche Ensembles der Selbstdarstel­
lung des politischen Systems bzw. 
der führenden gesellschaftlichen 
Schichten dienen, wobei aber der 
Maßstab nicht übertrieben werden 
darf: "Even the great processual 
routes in c·ities rarely exceed an 
uninterrupted vista of a mile" . 2. Die 
traditionelle, oft aus mittelalter­
lichen Wurzeln entstandene City­
straße: Ihr meist gewundener Ver­
lauf, die geringe Breite und die 
schiefwinkeligen Baublockstruktu­
ren schaffen etwa 200 bis 300 m 
lange Abschnitte mit "geschlossener 
Perspektive" und somit ideale 
Grundlagen für die Ausbildung 
differenzierter Erlebnisräume. Ein 
urbanes Stadtzentrum sollte mit 
Straßen und Plätzen ausgestattet 
sein, die beiden Grundtypen ent­
sprechen. 

Es werden hier also historisch gewach­
sene Strukturen (meist mittelalterliche, 
z.T. später mehr oder minder um­
gebaute Stadtkerne vorwiegend mit 
traditionellen Citystraßen bzw. eine 
aus der Gründerzeit stammende sog. 
"Antemuralverbauung" mit den Reprä­
sentationsstraßen als Hauptachsen) als 
geeignete bauliche Grundlagen für die 
Entwicklung von Urbanität beschrie­
ben. 

Mit den Prozessen der "Suburbanisie­
rung" haben sich die Wohnsitze von 
bedeutenderen Teilen der Stadtbevöl­
kerung an die Peripherie der Agglo­
merationen verlagert, u.a. von jüngeren 
wohlhabenderen Familien mit Kin­
dern, deren Nachfrage nach Urbanität 
nur mehr zum Teil im historischen 
Stadtzentrum befriedigt werden kann. 
So kam es zu verschiedenen Versu­
chen, auch Urbanität aus den Stadtzen­
tren an die Peripherie zu "exportieren". 
Hier hat es sich aber gezeigt, daß mo­
derne Baustrukturen von peripheren 
Subzentren nicht immer erfolgreich 
waren, ebenso auch Repliken histori­
scher Gebäude des Stadtkerns. Mehr 
durchsetzen konnte sich hingegen eine 
Form von "Pseudourbanität" als 
bestimmendes Merkmal einer neuen 
Generation von am Stadtrand errichte­
ten großen Einkaufszentren. 
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Die Ausstattung dieser Zentren steht 
unter dem Einfluß der postmodernen 
Kultur, zu deren wesentlichen Merk­
malen auch eine neue "Ästhetik des 
Konsums und der Lebensführung" 
zählt (20): Ihr entsprechen künstliche 
Erlebniswelten, in die Einrichtungen 
des Einzelhandels "eingebettet" sind, 
aber auch sonstige Dienstleistungen, 
Kultur- und Freizeitangebote. Die­
se "Landscapes of Myth and 
Elsewhereness" (21) entstehen durch 
Methoden und Techniken der 
"Disnification" (Schaffung von syn­
thetischen Umweltbereichen durch die 
Kombination von historischen, mythi­
schen, realen und phantastischen 
Elementen) und des "lmagineering" 
(Imagination und Täuschung). Sie wer­
den immer mehr nicht nur zum Ein­
kauf, sondern auch als öffentlicher so­
zialer Raum genutzt. Allerdings bietet 
man hier dem Besucher nur eine einge­
schränkte und vor allem vielfach mani­
pulierte "Öffentlichkeit". J. GRoss (22) 
beschreibt im Detail die Strategien zur 
unbewußten Beeinflussung des Verhal­
tens:" ... the consumer is characterized 
as an object to be mechanistically 
manipulated - to be drawn, pulled, 
pushed, and led to flow magnets, 
anchors, generators, and attractions; or 
as a naive dupe to be deceived, 
persuaded, induced, tempted, and 
sucurred by ploys, ruses, tricks, 
strategies, and games of the design. 
Adopting a relatively vulgar 
psychogeography, designers seek to 
environmentally condition emotional 
and behavioral response from those 
whom they see as their melleable custo­
mers." 

So beginnt sich nach der Modeme des 
europäischen Städtebaus eine weitere 
Entwicklung abzuzeichnen, welche die 
Urbanität bedroht. Die gebauten Struk­
turen sowie viele der mehr oder minder 
unbewußten Anreize, die das Verhalten 
bestimmten, sind nicht mehr "histo­
risch gewachsen" und Output sozialer 
Prozesse, sondern "vorgegeben" und 
vom instrumentellen Kalkül der 
"captains of consciousness" bestimmt. 
Dieses schließt bestimmte Randgrup­
pen der Gesellschaft vollkommen von 
der Nutzung des öffentlichen Raumes 
aus, unterbindet viele Formen von 
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Spontanität oder Kreativität sowie 
auch alle politisch orientierten Hand­
lungen qnd lenkt das Verhalten in an 
der Maximierung des Konsums orien­
tierte Bahnen. 

6 Ein integriertes Konzept 
von "Urbanität" 

"Nomen est. Res non est." So kommen­
tiert LARS GUSTAFS0N (23) die Urbani­
tätsdiskussion. Aber er stellt auch die 
Frage: "Hat sich nicht . . . der Verdacht 
eingeschlichen, daß etwas immer in die 
Welt hineinkriecht, sobald wir einen 
Namen dafür erfinden?" Im speziellen 
Fall bewährte sich die Erfindung offen­
bar sehr, denn sowohl in den Sozial­
wissenschaften wie auch im Alltags­
leben wird über Urbanität immer häufi­
ger diskutiert. Leider sind dabei aber 
verschiedene - und meist auch nicht 
klar ausdifferenzierte - Deutungen 
dieses Begriffs "in die Welt hineinge­
krochen''.. Solche abweichende Auffas­
sungen stellt etwa H. SCHILLING (24) 
einander gegenüber. Es handelt sich um 
Interpretationsversuche der Autoren 
des von ihm herausgegebenen Bandes 
"Urbane Zeiten". Sie sehen Urbanität 
als "biographisch determiniert, lebens­
weltlich praktiziert, perspektivisch­
planerisch, politisch-instrumental, 
ökonomisch-strategisch oder aber auch 
ästhetisch-symbolisch''. 

Auch das hier vorgestellte Konzept be­
zieht sich - als vorwiegend verhaltens­
theoretischer und planungsbezogener 
Ansatz - nur auf einige der genannten 
Aspekte. Andere "Sinngebungen" sind 
möglich; es kann keinerlei Anspruch 
auf die exklusive Interpretation des Be­
griffes erhoben werden. 

Urbanität wird hier definiert als 

- Erlebnisinhalte (Lebensgefühle), 
die von einer größeren Anzahl der 
Stadtbewohner positiv bewertet 
werdeµ. Sie entstehen 

- als Olltputs von städtischen Aktivi­
tätsmustern (z.T. von beruflichen 
Tätigkeiten der sozialen "Schlüssel­
rolle", vor allem aber von Aktivitä­
ten der "Folgerollen" etwa im Frei­
zeit-, kulturellen oder im Einkaufs-

bereich). Die Intensität der Erlebnis­
inhalte hängt wesentlich ab von 

- spezifischen Raumstrukturen (Mi­
lieus) des Innenstadtbereichs, die 
gekennzeichnet sein müssen durch 

(a) 
die Vielfalt und die Dichte vor allem 
hochrangiger städtischer Funktio­
nen (besonders in den Bereichen 
persönliche Dienstleistungen und 
Wirtschaftsdienste); 

(b) 
die Vielfalt und die Eigenschaften 
( etwa: demographisch, sozial, kultu­
rell) der Personen, die entweder 
direkt kontaktiert oder auch nur pas­
siv beobachtet werden; 

(c) 
die Vielfalt und das Design der 
physischen Umwelt als Abfolge 
ästhetischer Gesamteindrücke, die 
vom Zusammenwirken verschiede­
ner städtebaulicher und architekto­
nischer Faktoren (etwa: Grundrisse, 
sonstige Proportionen, Fassaden­
gestaltung u.a.) abhängen; 

(d) 
soziale und politische Normen, die 
Öffentlichkeit schaffen und soziale 
Integration begünstigen. 

Wesentlich zum Verständnis einer in 
diesem ~inn definierten Urbanität kann 
die genauere Analyse des "Produkti­
onsapparats" beitragen, dessen we­
sentliche Elemente sind: "Behavior 
Settings" als Grundelemente des städti­
schen Lebensraums; räumliche As­
soziationsformen von "Behavior 
Settings" und "Pfade", welche diese 
Strukturen erschließen; Aktivitäten­
muster und "urbane Netzwerke" ver­
schiedener Individuen und sozialer 
Gruppen; sowie schließlich die 
"Schnittstellen" solcher Netzwerke. 

"Behavior Settings" als Grundein­
heiten des städtischen Lebensraums 

In seinem Konzept der "Behavior Set­
tings" zeigt der amerikanische Sozial­
psychologe R. BARKER (25), wie das 
sozialbestimmte individuelle Verhal­
ten an ein räumliches Mosaik grundle­
gender Verhaltenseinheiten gebunden 
ist. In solchen "Behavior Settings" sind 
kombiniert: 
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- soziale Normen, die "öffentliche Mi­
lieus" konstituieren (z.B. "eine 
Kundschaft als Verkäufer bedienen" 
und "als Kunde Waren einkaufen") 
mit 

- Elementen des Sachsystems (z.B. 
Ausstattung und Design des Einzel­
handelsgeschäftes). 

Als Beispiele für Behavior Settings im 
Stadtzentrum können genannt werden: 
(Geschäfts-)Straßenabschnitte mit 
"geschlossener Perspektive" (siehe 
Kapitel 5), Plätze, Parkanlagen, Ge­
schäftslokale, Kinos, Museen, Theater 
u.a. Zwei oder mehrere Behavior 
Settings gehören dem gleichen Funkti­
onstyp an, wenn zwischen ihnen "Aus­
stattungselemente" (Personen oder 
Sachen) ausgetauscht werden können, 
ohne daß sich deswegen ihre charakte­
ristischen Tätigkeitsabläufe verändern. 
Hier wird die weitgehende Unabhän­
gigkeit der Behavior Settings vom Ein­
fluß einzelner Individuen deutlich: Ihre 
Funktionen sind "vorprogrammiert", 
sie werden von sozialen Organisatio­
nen verschiedener "Autoritäts­
bereiche" (staatliche oder städtische 
Verwaltung, Wirtschaft, Interessens­
verbände, Kirchen u.a.) festgelegt. 
Einzelne Individuen nehmen in den 
Behavior Settings ihre Plätze ein, akti­
vieren soziale Rollen und unterliegen 
dabei einem komplexen System von 
Regeln und Normen, etwa für die "Lei­
ter" von Behavior Settings, für ihre 
"Mitarbeiter", für "Mitglieder" oder 
"Kunden", "Publikum" oder "Gäste" 
und sogar für "außenstehende 
Beobachter". Dieses Normensystem 
repräsentiert in seiner Gesamtheit die 
"städtische Öffentlichkeit". 

Ein gutes Beispiel für urbane Behavior 
Settings gibt R. SENNETI (26) mit der 
Beschreibung seiner bevorzugten Re­
staurants in der östlichen Midtown von 
Manhattan, New York: 

"Diese Restaurants sind französisch, 
aber sie sind nicht eigentlich schick; 
hier wird noch mit Butter, Schmalz und 
Sahne gekocht, die Patrons sind kor­
pulente, gemütliche Leute, und die 
Speisekarte wechselt selten. Die Re­
staurants liegen im Erdgeschoß von 
Reihenhäusern und sind einander in ih-
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rer Einrichtung sehr ähnlich: Vorbei an 
einer Bar im vorderen Teil des Lokals 
gelangt man in einen langgestreckten 
Raum, den rote, mit Plüsch oder Leder 
bezogene Polsterbänke säumen; an den 
Wänden über den Bänken hängen von 
Sonntagsmalern gemalte französische 
Landschaften in Öl; im hinteren Teil 
des Lokals liegt die enge Küche. Es 
heißt, New York sei eine unfreundliche 
Stadt, und ich vermute, man könnte 
jedes dieser Restaurants zum Beweis 
dafür anführen. Den Kellnern - Italie­
nern oder Franzosen, die meist ihre 
mittleren Jahre hinter sich haben - fehlt 
jene aufmunternde Vertraulichkeit, die 
der Tourist schätzt. Aber die Restau­
rants sind voller Leute, die anscheinend 
ganz zufrieden damit sind, daß man sie 
in Ruhe läßt - man sieht viele Stamm­
gäste, die allein essen, und Paare, die 
sich ruhig miteinander unterhalten." 

Räumliche Assoziationsmuster 
von "Behavior Settings" 

Die Eignung eines Innenstadtbereiches 
als "Produktionsstätte" von urbanen 
Erlebnisinhalten hängt also wesentlich 
von seiner Ausstattung mit verschiede­
nen Funktionstypen der Behavior 
Settings ab sowie auch von ihren räum­
lichen Assoziationsmustern, besonders 
in Form von "gemischt funktionalen" 
Teilbereichen (meist im Zentrum der 
City) oder von eher monostrukturellen 
Raumeinheiten (etwa Unterhaltungs-, 
Kultur-, Repräsentationsviertel, vor 
allem im Cityrandbereich). Wichtige 
und in der Regel viel schwerer zu kon­
trollierende Einflußfaktoren bei der Er­
zeugung von Urbanität stellen die qua­
litativen Merkmale der Behavior 
Settings dar, also Eigenschaften des 
Sachsystems, der sozialen Regeln und 
Normen bzw. der handelnden Indivi­
duen, die höchstens mittelbar mit der 
Funktionserfüllung zusammenhängen. 
Solche qualitativen Eigenschaften 
können etwa sein: 

- die Gestalt von Straßen und Plätzen 
nach den in Kapitel 5 diskutierten 
städtebaulichen Grundprinzipien, 
die Architektur einzelner heraus­
ragender Gebäude, ganzer baulicher 
Ensembles oder von künstlichen Er­
lebniswelten in modernen Einkaufs-

zentren, die Innenausstattung von 
Geschäftslokalen, Discos, Theatern 
u.a.; 

- ein höheres qualitatives Niveau der 
angebotenen Waren und Dienst­
leistungen (im weitesten Sinn: etwa 
von den Fertigkeiten der Damen­
friseure bis hin zur Qualität von 
Darbietungen in Theater, Oper oder 
Ballett); 

- ein Normensystem städtischer 
Öffentlichkeit, das nicht nur die 
("standardisierten") Funktions­
abläufe sicherstellt, sondern auch 
Handlungs- und Gestaltungsspiel­
räume offenläßt, die spontan, viel­
fältig und originell genutzt werden 
können, etwa zur Ausübung ver­
schiedenartiger Aktivitäten der Stra­
ßenkultur, aber auch zu politischen 
Diskussionen und Willenskund­
gebungen. 

Diese "ästhetischen", "kombina­
torischen" (aufeinander abgestimmte 
oder widersprechende Merkmalskom­
plexe (27)), "professionellen" und 
"sozialen" Qualitäten von Behavior 
Settings müssen wenigstens zum Teil 
auch exklusiven Charakter haben, min­
destens im regionalen und nationalen 
Maßstab, in den "World Cities" auch 
auf internationaler Ebene. Gerade die 
im besonderen Ausmaß "identitäts­
stiftenden" Merkmale fehlen oft in neu 
geplanten städtischen Zentren und 
Subzentren, während die Designer von 
großen Einkaufszentren diesen Ge­
sichtspunkt der "Einmaligkeit" oft sehr 
wohl berücksichtigen. 

"Pfade" als Vermittler 
von Erlebnisinhalten 

Somit ist festzuhalten, daß Urbanität 
aus einem engen räumlichen "Ge­
flecht" verschiedener Verhaltensein­
heiten entsteht, deren Einzelwirkungen 
auf der Integration gestalterischer und 
sozialer Eigenschaften beruhen. Eine 
wesentliche Bedeutung bei der Produk­
tion von Urbanität kommt Synergie­
effekten zu, d.h. die in den einzelnen 
Behavior Settings "gewonnenen" Er­
lebnisinhalte summieren sich nicht 
bloß, sondern die Möglichkeit zur Par­
tizipation an verschiedenen kontrastie­
renden oder einander ergänzenden 
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städtischen Gelegenheiten bewirkt ihre 
zusätzliche Steigerung. Für diese 
kumulative Zunahme positiver Erleb­
nisinhalte sind besonders die "Pfade" 
(siehe Kapitel 5) wichtig, welche die 
Innenstadtbereiche erschließen und so 
Urbanität vermitteln. Sie sollen dem 
Fußgänger ein vielfältiges Spektrum an 
Chancen zur Partizipation (als 
"Kunde", "Gast", "außenstehender 
Beobachter" u.a.) an verschiedenen 
Behavior Settings bieten. 

Aktivitätenmuster und 
urbane Netzwerke als 
rhythmische Phänomene 

Die von diesen Pfaden gelenkten Er­
lebnisse von Urbanität können als 
rhythmische Phänomene in Raum und 
Zeit aufgefaßt werden, die im besonde­
ren Maße von den "Öffnungszeiten" 
der Behavior Settings abhängen: Ge­
schäfte, Gastronomie, Kultur- und Un­
terhaltungseinrichtungen u.a. müssen 
ihren Betrieb so abstimmen, daß viel­
fältige Koppelungen von Aktivitäten 
möglich sind, vor allem auch im An­
schluß an diejenigen "Zeitfenster", 
welche durch die verpflichtenden Akti­
vitäten von Schlüsselrollen (Beruf, 
Studium, Haushaltsführung u.a.) be­
setzt sind. Diese wiederholen sich in 
regelmäßigen Zyklen (mit hoher räum­
licher und zeitlicher Fixierung) und 
bilden oft die "Schrittmacher" (28) für 
eine Anzahl vor- und nachgelagerter 
Tätigkeiten, z.B. im Einkaufs-, Frei­
zeit- oder Kulturbereich, die zum Teil 
ebenfalls zyklischen Charakter haben, 
aber auch auf die spontane Ausnutzung 
städtischer Gelegenheiten zurückge­
hen können. Als Ergebnisse ihrer mehr 
oder minder regelhaften räumlichen 
Interaktionsmuster entwickeln sich 
- für die einzelnen Individuen, aber 
auch für ganze Lebensstilgruppen -
charakteristische urbane Netzwerke, 
welche über bestimmte Pfade verlau­
fen und deren Stationen die häufiger 
aufgesuchten Behavior Settings sind. 
In der Regel werden sich diese Netze 
vielfach überlagern, es können aber 
auch ausdifferenzierte Subkulturen mit 
mehr oder minder geschlossenen 
Sozialmilieus entstehen. 
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Im Normalfall einer einigermaßen in­
tegrierten Stadtkultur bildet die voll­
urbane Bevölkerung gleichsam das 
soziale Grundelement. Von ihrer Viel­
falt und von ihren Eigenschaften 
(Alters-, Geschlechtsstruktur, sozio­
ökonomischer Status und kultureller 
Habitus, ethnische Zugehörigkeit) 
hängt die Attraktivität der Stadtzentren 
wesentlich ab: Mitglieder dieser Grup­
pen sind diejenigen Bezugspersonen, 
mit denen - im Normensystem der 
städtischen Öffentlichkeit- am häufig­
sten Kontakt aufgenommen wird, sei es 
durch bloßes Beobachten, durch ver­
sachlichte Kommunikation im Funk­
tionsablauf von Behavior Settings oder 
durch Vertiefung der Beziehungen bis 
in die private Sphäre. Außerdem 
sichert die Nachfrage der vollurbanen 
Bevölkerung die wirtschaftliche Basis 
vieler Einrichtungen des Citybereichs, 
die auch von den übrigen Besucher­
gruppen genutzt werden, von ihrer 
Kaufkraft allein aber nicht existieren 
könnten. 

Für diese übrigen Besuchergruppen 
- vor allem verschiedene soziodemo­
graphische Gruppierungen der Stadt­
bevölkerung mit teilurbanen Lebens­
stilen und Städtetouristen - läßt sich 
eine Vielzahl von in der Regel ebenfalls 
zyklischen Aktionsmustern in Raum 
und Zeit feststellen, wobei oft die glei­
chen, z.T. aber auch andere Behavior 
Settings und "Pfade" wie von den voll­
urbanen Lebensstilgruppen genutzt 
werden. Nicht nur bei den Städtetouri­
sten sind saisonale Komponenten zu 
beobachten. 

"Schnittstellen" urbaner Netzwerke 
als bedeutende Quellen 
von Urbanität 

Mit hoher Wahrscheinlichkeit wird Ur­
banität vor allem dort entstehen, wo 
sich die urbanen Netzwerke von voll­
und teilurbanen Gruppen sowie von 
Städtetouristen überlagern. In den ent­
sprechenden Behavior Settings bzw. 
auf den sie verbindenden Pfaden beste­
hen die höchsten Erlebnis- und Kon­
taktpotentiale. Sie werden allerdings 
schwerwiegend gestört, wenn einzelne 

Besuchergruppen besonders dominie­
ren oder wenn Kapazitätsgrenzen der 
Behavior Settings erreicht sind (beide 
Effekte können am Beispiel des 
Markusplatzes in Venedig - als eines 
der urbansten Behavior Settings der 
Welt - gut beobachtet werden). 

Urbane Erlebnisinhalte und 
Lebensgefühle 

Urbanität entsteht also als Output eines 
komplexen und rückgekoppelten 
Systems, in dem die "Konsumenten" 
urbaner Erlebnisse gleichzeitig auch 
eine wesentliche Rolle bei der Produk­
tion von Urbanität für die übrigen 
Nachfragergruppen spielen. 

Die Struktur urbaner Erlebnisinhalte 
und -gefühle haben u.a. V. KIRCHBERG 
und 0 . BEHN (29) zu erfassen versucht, 
und zwar unter Verwendung der 
psychologischen Methoden des 
"semantischen Differentials" und einer 
auf der "Wert-Erwartungs-Theorie" 
basierenden empirischen Analyse der 
individuellen Einschätzung von City­
Attraktivitäten. Sie differenzieren ihr 
Sample leider nicht nach Lebensstil­
gruppen und unterscheiden nur zwei 
allgemeine Komponenten der City­
Attraktivität 

- die rationale Attraktivität als "indi­
viduell kalkulierter Nutzen eines 
Zentrenbesuches" mit den Haupt­
dimensionen: Kauf von Waren und 
Dienstleistungen, Treffen und Be­
obachten von Menschen, Besuch 
kultureller Einrichtungen, Erkennt­
nis des Stadtmittelpunktes, Ausbil­
dung und Stärkung städtischer Iden­
tität; 

- Die Erlebnisattraktivität ist durch 
fünf Facetten des Zentren-Erlebens 
bestimmt: Wahrnehmen von In­
formationsvielfalt, der strukturier­
ten Bebauung, der Bewegung, der 
Repräsentativität und der Symbole 
des emotionalen Bezugs. 

Solche Ansätze sollen weitergeführt 
werden, wobei vor allem die ver­
schiedenen Nachfragergruppen nach 
Urbanität getrennt zu betrachten sind. 
Es müßten genauere Beobachtungs­
ergebnisse ihrer Verhaltensmuster 
(geplantes und spontanes Verhalten, 
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tatsächliche Ausnutzung bestehender 
Erlebnispotentiale) mit ihren Motiva­
tionen in Verbindung gebracht werden 
sowie mit den Bewertungen der funk­
tionalen und qualitativen Eigenschaf­
ten wichtiger Behavior Settings. So 
könnten Grundlagen für die Planung 
urbaner Innenstadtbereiche geschaffen 
werden. 

7 Zur Planung von Urbanität 

Geht man von der hier vertretenen In­
terpretation des Urbanitätsbegriffs aus, 
so liegt die Annahme wohl nahe, daß es 
mit den Instrumenten der Stadtplanung 
nur möglich ist, verschiedene Rahmen­
bedingungen zu schaffen, die als "Eng­
paßfaktoren" wirken, so daß ihr Fehlen 
das Entstehen von Urbanität unterbin­
det. Die Kritik an den Planungsmaß­
nahmen des letzten Jahrzehnts zeigt, 
daß viele solcher Rahmenbedingungen 
zur Stimulierung von Urbanität bisher 
noch wenig Berücksichtigung gefun­
den haben. 

Vor allem wird die einseitige Orientie­
rung der Maßnahmen an der Ge­
staltung des Stadtbildes als psycholo­
gisch kalkultierte Allokation markan­
ter Produkte des architektonischen 
Designs (30) hervorgehoben. Sie soll 
zur Ausbildung eines "weltstädti­
schen" Images beitragen(" ... die Idee 
des Wachstums, eingepackt in die Idee 
der Weltstadt, wird in den Köpfen ein­
gepflanzt" (31)), das einerseits die 
Positionen im internationalen Wettbe­
werb der "World Cities" (32) verstärkt, 
andererseits aber auch nach "innen", 
auf die "Corporate Identity" der eige­
nen Bevölkerung gerichtet ist: Ihre 
Handlungsroutinen sollen ästhetisch 
überformt und ihre Identifikation mit 
den wirtschaftlichen und politischen 
Zielsetzungen durch sinnlich stimu­
lierte Akzeptanz verstärkt werden (33). 
Mit dieser Einführung von subjektiven 
Wahrnehmungsmustern und Affekt­
reaktionen in die Stadtplanung kam es 
auch zum Wandel von Entwurfskrite­
rien der Architektur, die sich nun nicht 
mehr nur auf Entsprechungen zwi­
schen Form und Funktion beziehen, 
sondern auch auf "soziale Wirksam­
keit'' - "wenn beispielsweise ein neues 
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Großkaufhaus als kleinteilige Idylle 
einen imaginären Marktplatz umstellt 
und durch 'gebaute Zitate' von einer 
'verlorenen Geschichte' erzählt" (34). 

Derzeit dominieren diese auf die "Pro­
duktgestalt" ausgerichteten Planungs­
initiativen, während Konzepte, die sich 
auf soziokulturelle (voll- und teil­
urbane) Lebensstile (also auf die Be­
einflussung von innerstädtischen Pro­
zessen) beziehen, nur in Ansätzen ver­
folgt werden. Wenn dies der Fall ist, 
sind die Maßnahmen meist selektiv auf 
das Verhalten der hochqualifizierten, 
einkommensstarken und besonders 
mobilen Gruppen der Bevölkerung 
ausgerichet, deren charakteristische 
Lebensformen sich aus ihren traditio­
nellen Bindungen herausgelöst haben 
und international immer ähnlicher wer­
den. Wegen dieser Anforderungen 
(sog. "weiche Standortfaktoren") bie­
ten die Cities der großen Städte 
zunehmend gleichartige und in man­
cher Hinsicht nur auf diese modernen 
Eliten ausgerichtete Aktivitäts­
programme an. Da auch die neuen bau­
lichen Schwerpunkte nur von einer 
kleinen Gruppe internationaler Archi­
tekten gesetzt werden und daher oft 
ziemliche Ähnlichkeit aufweisen, führt 
die moderne Stadtplanung wenigstens 
teilweise zum Identitätsverlust: Im 
Wettbewerb der Städte um Urbanität 
sind verschiedene Angebote immer 
austauschbarer geworden, so daß be­
trächtliche Investitionen letztlich nicht 
immer den gewünschten Erfolg brin­
gen. 

Die Planung der Rahmenbedingungen 
von Urbanität sollte sich daher nicht 
nur auf das Design der Innenstädte und 
die Aktionsräume von YUPPIE'S 
("Young Urban Professionals") und 
DINK'S ("Double lncome, No Kids") 
beziehen, sondern auch auf die Erhal­
tung, Verbesserung, u.U. auch auf den 
Neuaufbau und die sukzessive Ver­
dichtung der Lebenswelten möglichst 
vieler voll- und teilurbaner Gruppen 
der Bevölkerung. So könnte eine "Kul­
tur der Differenzen" (35) entstehen, 
welche den Cities mehr Individualität 
und damit auch größere Attraktivität 
verleiht. 

Im viel bedeutenderen Ausmaß als bis­
her wird die kulturelle Vielfalt zukünf­
tig von älteren Bevölkerungsgruppen 
bestimmt sein. Der Anteil der über 
60jährigen dürfte sich mittelfristig in 
den meisten west- und mitteleuro­
päischen Städten etwa verdoppeln. Mit 
Sicherheit ist anzunehmen, daß diese 
Generationen der sog. "jungen Alten" 
physisch und psychisch sehr aktiv sein 
werden und ihre urbanen Lebensstile 
des mittleren Erwachsenenalters bis in 
die späteren Lebensabschnitte fortfüh­
ren bzw. mit dem Ausscheiden aus dem 
Berufsleben vielleicht sogar intensi­
vieren. C. ZöPEL (36) sieht in diesem 
sich abzeichnenden Pluralismus von 
Generationen und Lebensstilen ("kul­
turelle Alterspolyphonie") Chancen 
zur Erhöhung von Urbanität. 

Ähnliches gilt auch für die infolge der 
europäischen Wanderungsbewegun­
gen zunehmende Multikulturalität der 
Städte, so es gelingt, die Akzeptanz von 
Mitbürgern anderer Kulturen zu erhö­
hen. Dazu kann eine auf die Beeinflus­
sung von innerstädtischen Prozessen 
orientierte Planung wesentliche Bei­
träge leisten, etwa durch Konzepte, die 
sich auf die "Schnittstellen" urbaner 
Netzwerke der verschiedenen kulturel­
len Gruppen beziehen, oder durch die 
Gestaltung von Normensystemen städ­
. tischer "Öffentlichkeit" , welche die 
Chancen zur Kontaktnahme mit aus­
ländischen Mitbürgern begünstigt. Die 
Bedeutung solcher komplexen und of­
fenen Grenzen für den Abbau der 
"Angst vor den Unterschieden" zwi­
schen verschiedenen Lebenswelten be­
tont auch der New Yorker Stadtfor­
scher R. SENNETI (37). Er analysiert die 
sozialpsychologischen Auswirkungen 
der "Stadtgitters" der architektoni­
schen Modeme (isolierende Stadtland­
schaften, siehe Kapitel 5), welches die 
Kontakte zwischen Fremden erschwert 
und dazu beiträgt, daß kulturelle Unter­
schiede als Bedrohung und nicht als ge­
genseitige Anregung empfunden wer­
den. 

Städtische Subzentren, die in der Regel 
noch von der Alltagskultur ihres unmit­
telbaren Einzugsbereiches geprägt 
sind, wären solche geeigneten "Orte 
der Begegnung", wenn ihre Abschot­
tung verhindert werden kann und die zu 

219 



Josef Steinbach: Urbanität - Beiträge zu einem verhaltenstheoretischen und planungsbezogenen Konzept 

große Zahl der Besucher nicht zu Ver­
fremdungseffekten führt. Die Förde­
rung von Subzentren (im Rahmen von 
integrierten Zentrenkonzepten) be­
wirkt nicht nur den Abbau von oft gra­
vierenden Disparitäten in der Stadt­
struktur, sondern ergänzt das Angebot 
der Cities an "weichen" Standortfak­
toren und verbessert die Attraktivität 
der Stadt als internationalem Wirt­
schaftsstandort. 

Wesentliche Grundlagen einer an die­
sen Prinzipien orientierten Planung der 
Rahmenbedingungen von Urbanität 
sind: 

- Funktionsanalysen der dargestellten 
Elemente des "Produktions­
apparats" von Urbanität, die etwa 
zeigen, inwieweit einzelne 
Behavior-Setting-Typen bzw. über 
die "Pfade" erschlossene Assozia­
tionsformen dieser Grundeinheiten 
des urbanen Verhaltens von den ver­
schiedenen Nachfragergruppen ge­
nutzt werden, welche charakteristi­
schen urbanen Netzwerke (als raum­
zeitliche Phänomene) existieren und 
wo die Schnittstellen der Aktivitä­
tenmuster verschiedener Lebensstil­
gruppen liegen. 

- Analysen der Anspruchsniveaus 
verschiedener Nachfragergruppen 
an die verschiedenen Elemente des 
"Produktionsapparats" von Urbani­
tät sowie ihrer urbanen Erlebnis­
inhalte und Gefühle. Gewinnung 
von Anhaltspunkten über die Ver­
änderungen von Lebensstilen und 
Anspruchsniveaus. Erfassung der 
wichtigen materiellen und immate­
riellen Barrieren, welche dem Er­
leben von Urbanität entgegenstehen. 

- Sicherung der Akzeptanz der von 
Planungsmaßnahmen Betroffenen 
sowie ihrer Bereitschaft zur Partizi­
pation bei Entwicklung von Zielen 
und Festlegung von Programmen. 
Die Erzeugung von Urbanität (als 
positive subjektive Erlebnisinhalte) 
ist nur in einem Klima des weit­
gehenden politischen Konsens über­
haupt möglich. 

- Entwicklung von Planungszielen 
zur Erhaltung und Erhöhung von 
Urbanität für bestimmte voll- oder 
teilurbane Gruppen bzw. Berück-
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sichtigung von bisher mehr oder 
minder ausgeschlossenen Nachfra­
gern; Verdichtung und (Teil-) 
Integration der verschiedenen urba­
nen Netzwerke. Änderungen des 
Normensystems der städtischen 
Öffentlichkeit als wichtige Voraus­
setzung für den Zugang zu Urbani­
tät. 

- Festlegung von Programmen (als 
mehr oder minder integrierte Bündel 
planerischer Rechts- und Finanz­
instrumente), die - nach dem Pla­
nungsmodell des "perspektivischen 
Inkrementalismus" (38) - in einer 
Vielzahl von kleineren Schritten der 
"Perspektive" einer sukzessiven 
Adaptierung des Produktionsappa­
rates von Urbanität gerecht werden 
sollen. 

Die Komplexität der Programme erfor­
dert die Abstimmung einer Anzahl 
städtischer Politiken, deren Planungs­
und Ausführungskompetenz unter­
schiedlichen Behörden und Verwal­
tungseinheiten zugeordnet ist. Einige 
davon werden als exemplarische Bei­
spiele angeführt: 

- Im Rahmen der Einzelhandels- und 
Dienstleistungspolitik sind be­
stimmte Angebotskategorien (etwa 
im gewerblichen Gastronomie- und 
Unterhaltungsbereich) zu fördern, 
zum Beispiel durch Leitinvesti­
tionen, welche die Standortbedin­
gungen verbessern, den Erwerb von 
Liegenschaften oder durch andere 
sog. "Anreizmittel". Gleichzeitig 
muß aber auch oft versucht werden, 
unter Anwendung der Bestimmun­
gen des Bau- und Planungsrechts 
und verschiedener" Abschreckungs­
mittel" eine Anzahl von Flächennut­
zungen zu verhindern oder einzu­
schränken, etwa zur Vermeidung 
monostruktureller Bereiche der City 
oder zur Erhaltung eines Grundbe­
satzes an Wohnbevölkerung, der bei 
der Erzeugung von Urbanität eine 
Schlüsselfunktion zukommt. 

- Daher sollte eine urbanitäts­
bezogene Wohnungspolitik Nieder­
lassungsanreize für soziale Gruppen 
schaffen (z.B. Studenten, Künstler), 
die aufgrund ihrer Lebensstile nicht 
nur eine wirtschaftliche Basis für 
verschiedene Einrichtungen des 

Citybereichs bilden, sondern auch 
als charakteristisches "Inventar" der 
Innenstädte selbst Urbanität stimu­
lieren. 

- Auf die Bedeutung der Verkehrspoli­
tik (besonders bezüglich des Aus­
baus der öffentlichen Verkehrs­
systeme, der Entlastung der City von 
Individualverkehr, der verschieden­
sten Maßnahmen der Verkehrs­
beruhigung) muß hier nicht näher 
eingegangen werden. 

- Weitere spezielle, aber für die er­
folgreiche Planung der Rahmen­
bedingungen von Urbanität bedeut­
same Politiken (39) sind: die City­
ereignispolitik (Management von 
Veranstaltungen und Publikums­
aktionen, auch mit aktiver Beteili­
gung der Bürger), die Citybereit­
schaftspolitik (sie bezieht sich auf 
die Öffnungs- und Benutzungszeiten 
aller wichtigen Einrichtungen und 
die Probleme ihrer Harmonisie­
rung), die Citykommunikations­
politik (Vermittlung von Informatio­
nen an und Kommunikation mit 
voll- und teilurbanen Gruppen über 
die verschiedenen Medien bzw. 
durch spezielle Veranstaltungen) 
und die Imagepolitik für die City 
(Entwicklung von Leitbildern der 
City bzw. der Stadt und ihre Vermitt­
lung nach "innen" und "außen"). 

In jüngerer Zeit versucht man die bei 
der Koordination all dieser Politiken 
auftretenden Schwierigkeiten durch 
die Einführung eines Citymanage­
ments zu lösen, an dem auch Interes­
sen- und Werbegemeinschaften in un­
terschiedlicher Weise beteiligt sein 
können. Gute Erfolgschancen bezüg­
lich der Erzeugung von Urbanität kann 
man einer solchen Institution wohl nur 
dann einräumen, wenn das gesell­
schaftliche und politische Klima in der 
Stadt wenigstens einigermaßen funk­
tioniert. Einflüsse darauf können aber 
- siehe Kapitel 2 - mit dem stadtent­
wicklungspolitischen Instrumentarium 
alleine nur beschränkt ausgeübt wer­
den. 

R. SENNETI ( 40) beschreibt diese Gren­
zen der Planung von Urbanität, die 
dann wirksam werden, wenn wirt­
schaftliche Diskriminierung und politi­
sche Machtstrukturen für bestimmte 
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Teilgruppen der städtischen Gesell­
schaft längerfristig die Chancen zur 
Verbesserung der Lebensbedingungen 
und zum sozialen Aufstieg unterbin­
den. In einer solchen Situation kapseln 
sich auch in New York, der vielfältig­
sten aller Städte, die verschiedenen 
Szenen gegeneinander ab, und der 
Komplexität wird ihr humaner Wert 
genommen: "Wenn man durch die 
Straßen wandert, auf denen Menschen 
ihren Geschäften nachgehen, dann 
wird man immer wieder Zeuge von 
Szenen der Unterwerfung, in denen die 
Akteure glauben, sie würden sich selbst 
behaupten, und dabei nicht erkennen, 
daß echte Gleichgültigkeit einen privi­
legierten Platz in der Gesellschaft vor­
aussetzt. Die Unterwerfung wandert 
durch die Linsen und Filter einer 
Laterna Magica der Macht, so daß das 
Bild, das auf der Straße sichtbar wird, 
das Auge nicht irritiert. Unterwerfung 
tritt auf der Straße als Distanziertheit in 
Erscheinung. Und wenn das, was man 
sieht, schmerzt, dann kann man sich 
davonstehlen". 
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